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Eduard Mörikes Negensburger Tage.*)
Von Professor Dr. Hermann Nestlet
I m November 1920 wurde am Eingangstor zu den Wirtschafts-
gebäuden der Thurn- und Taxisschen Besitzung Pürkelgut eine geschmack-
volle, vom Fürsten gestiftete Steintafel angebracht mit der Inschrift:
Hier weilte der Dichter Eduard Mörike vom 6. September bis zum
22. Dezember 1850.
Es sind also 75 Jahre seit dem Besuche Mörikes in der altehr-
würdigen Stadt Regensburg verflossen. Bis vor wenigen Jahren, wo
der Schreiber dieser Zeilen diese vergessene Episode im Leben Mörikes
wieder ausgrub, wußte wohl niemand mehr in Regensburg, daß der
Dichter, der nur ungern die Unbequemlichkeit einer Reise auf sich nahm,
1850 sich entschließen konnte, so weit von der schwäbischen Heimat (er
lebte damals in Mergentheim) fortzugehen. Zwei Gründe sind es,
warum sein Andenken hier völlig verschüttet wurde: einmal zogen die
Verwandten, bei denen er auf Besuch weilte, schon im nächsten Jahre
fort und dann hatte Mörike, um mit Liliencron zu reden, den Vorzug,
daß ihn, weil er ein wirklicher Dichter war, der Deutsche nicht kannte.
Mörike kam mit seiner Schwester Klara und seiner Braut Mar -
gareta von Speeth am 6. September 1850 erholungsbedürftig nach
dem vor den Toren Regensburgs gelegenen Pürkelgut, welche Besitzung
die fürstlich Taxissche Verwaltung kurz vorher von dem seinerzeit hier
als Politiker bekannten Landwirt Hamminger gekauft hatte. Der Be-
such galt seinem jüngeren Bruder Ludwig (in der Familie oft Louis,
auch I^uäoviouF Ora88U8 — der Dicke genannt), seit 1848 Verwalter
*) Vg l . des Verfassers gleichnamige, 1920 im Verlage der Gebrüder Habbel
Regensburg erschienene Schrift.
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des Gutes, zu dem der Dichter immer in herzlichen Beziehungen stand.
Eduard wohnte anfangs in dem malerischen, aber schon damals wie
noch mehr jetzt die Spuren des Verfalles tragenden Wasserschlosse (von
seiner eigenen Hand sind 2 Zeichnungen dieses Schlosses erhalten);
später siedelte er in die wohnlicheren Wirtschaftsgebäude über und zwar
in das Napoleonzimmer; man erzählte damals im Widerspruche mit
der geschichtlichen Wirklichkeit in Pürkelgut, daß der Kaiser vom 23.
zum 24. Apr i l 1809 nach seiner Verwundung in der Schlacht von
Regensburg hier übernachtete; möglicherweise ist ihm im Saale des
Schlößchens der Verband erneuert worden. Des Dichters Bruder
Ludwig, der seine Ausbildung auf der landwirtschaftlichen Akademie zu
Hohenheim genossen hatte, hatte etwas von den künstlerischen Anlagen
seines Bruders, war immer guter Dinge und erfreute Eduard durch
sein schallendes Gelächter. I m Gegensatz zu dem bescheidenen Pfarrer-
ruhegehalt Eduards hatte Ludwig damals ein hohes Einkommen, dem
freilich auch große Ausgaben gegenüberstanden. Ludwig, der ebenso-
wenig wie Eduard zum „Kapitalisten" geschaffen war, konnte beide nicht
recht in Einklang bringen; so hielt er in dem nur eine halbe Stunde
von der Stadt entfernten Gute sich einen jungen Theologen, namens
Fischer, als Hauslehrer für seine drei Kinder Hermann, August und
Eduard, was wohl als Ausgabe über die Verhältnisse angesehen werden
darf. Vielleicht hat ihn dazu seine Frau Franziska, genannt Franz,
eine geb. Gräfin Normann-Ehrenfels, veranlaßt. M i t diesen Menschen
lebte Eduard in Pürkelgut zusammen. I n einer gewissen Beziehung
zum Familienkreis stand auch ein 'Ökonomiepraktikant, namens Koch.
Die ersten Wochen des Regensburger Aufenthaltes wurden zur
Besichtigung der Stadt und zu Ausflügen in die Umgebung benützt.
Schon am 9. September wurde die Walhalla besucht. Auch trug man
die Namen in den mächtigen Folianten des Gastbuches ein. Bescheiden
hat der Dichter nur seinen Namen, keinen Titel geschrieben. Aber nicht
bloß das Bildungsbedürfnis wurde befriedigt, auch in den Gaststätten
von Regensburg und Umgebung wurde fleißig eingekehrt. I n dem
Schreibkalender des Dichters findet sich seltsamerweise über den mehr-
monatigen Aufenthalt außer ganz dürftigen Daten nichts als das Ver-
zeichnis der Regensburger „Biergelegenheiten" und zwar legte er dieses
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Verzeichnis von 24 Bierquellen der Stadt und ihrer Umgebung nicht
etwa zu voltswirtschaftlichen Studien an, sondern deshalb, weil er gern
und häufig aus ihnen schöpfte. Überhaupt hat er dem heiteren Lebens-
genüsse des bayerischen Stammes viel Verständnis entgegengebracht,
namentlich machte er mit Vergnügen die Kirchweihfeier und die Stadt-
amhofer Dul t mit. Das dabei auf dem Dultplatze und auf der Steiner-
nen Brücke sich entwickelnde Leben hat er anschaulich geschildert. Auch
im Hause des Bruders war gut für des Leibes Atzung gesorgt; da
gab es Gänsebraten, Spansau, Küchel, Rahmstrudel, Rührmilch u. s. w.
Aber in den Becher der Freude fielen doch auch bittere Tropfen. Eduard
und Gretchen fühlten sich nicht gesund. Die Stimmung wurde auch
deshalb trüb, weil Ludwigs Stellung, da er in der Verwaltung des
Gutes wenig Glück hatte, unhaltbar wurde. Gretchen kehrte, von ihrer
Mutter heimgerufen, bereits am 13. Oktober nach Mergentheim zurück.
Das Geschwisterpaar trat die Heimreise kurz vor Weihnachten an, wo-
bei der Rückweg über Nürnberg und Bamberg genommen wurde.
Sosehr dem Dichter auch die altersgraue Stadt und ihre Umge-
bung gefielen, auf seine dichterische Tätigkeit scheinen beide keinen Ein-
fluß ausgeübt zu haben. Dagegen hat er uns eine Reihe von köstlichen
Briefen an seine Braut und an Pfarrer Hartlaub von Wermutshausen,
der als alter Studiengenosse von allen Freunden ihm am nächsten stand,
als Gastgeschenk hinterlassen. Diese Briefe und Tagebuchaufzeichnungen
Gretchens sind die Quellen über Mörikes Regensburger Tage. Wenn
an diese Briefe auch keine literarischen Ansprüche gestellt werden dürfen,
so sind sie doch des Dichters würdig und echte Kinder seines Geistes.
Briefe und Tagebuch ergänzen sich und ergebm zusammen ein ziemlich
lückenloses Bi ld von dem Regensburger Aufenthalte. Von besonderer
Wichtigkeit ist die schöne Schilderung der Stadt, die im ersten Briefe
an Hartlaub enthalten ist.
Mehrere von Mörikes in Pürlelgut geschriebenen Briefen hat der
Verfasser 1920 zum erstenmal veröffentlicht, ebenso das Tagebuch
Gretchens. Das freundliche Entgegenkommen von Fräulein Friederike
i t a r n e r , Lehrerin in München, setzt ihn instand, einen hübschen
Nachtrag zu seinen damaligen Veröffentlichungen zu bringen; die ge-
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nannte Dame stellte ihm ein in ihrem Besitze befindliches sog. „Mustet-
kärtchen" zur Verfügung. Es ist bisher noch nicht veröffentlicht. M i t
dem Ausdruck „Musterkärtchen" bezeichnete Mör i le solche „Aufzeichnungen,
in denen zahllose kleine Vorfälle und Einfälle, namentlich scherzhafter
Natur, festgehalten wurden" (Maync).
Es stammt vermutlich aus der Zeit unmittelbar nach dem 13. Ok-
tober, dem Tage der Abreise Gretchens; denn diese war bei den geschilderten
Begebenheiten nicht mehr dabei; weil das Wetter noch milde gewesen sein
muß, so werden sich die beschriebenen Dinge nicht in allzu großer Nähe
des Winters zugetragen haben. Es ist kein Brief, wie sonst oft die
Mustertärtchen. Mörike scheint die Sache zum eigenen Vergnügen
niedergeschrieben und dann den Verwandten geschenkt zu haben. Auch
in diesem Schriftstücke tr i t t uns Mörike, wie er leibte und lebte, ent-
gegen: sein kindliches Gemüt, seiner „Andacht zum Kleinen", seine Vor-
liebe für gruselige, geheimnisvolle Dinge, seine Freude am heiteren
Lebensgenüsse. Wie sorglos ist er hier gestimmt, er, der oft so ge-
drückt sein konnte und es auch oftmals während seines Regensburger
Aufenthaltes war. Die Darstellung des einfachen, unbedeutenden Vor-
falles ist nicht alltäglich; es findet sich manche überraschende, eigenartige
Wendung, z. B. in der Schilderung des Sonnenunterganges. Hören
wi r nun den Dichter selbst!
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MustertättcheN.
Wir fuhren neulich mit der ganzen Familie samt dem Herrn
Fischer nach der Stadt (es war ein Elefant im Bischofshof zu sehn,
auf den alles begierig war, nur ich und Klärchen nicht), wir trennten
uns von den anderen am Dom, durchstrichen die Stadt, verschiedene
wundersame Gäßchen, und setzten uns zuletzt, mit einem Thammerschen
Vesperstück in Klaras Korb, auf jene Bank an der (für jetzt geschlossenen)
Garküche,*) unfern der großen Brücke, sahen den Wirbeln der Donau
zu, den Schiffern, die ein schwer beladenes Fahrzeug an einem langen
Seile stromaufwärts zogen, der Sonne, die mit ihrem rosenroten Lichte
endlich nur noch die Wölbungen der drei vier äußersten Brückenpfeiler
füllte, auch diese jetzt verließ und gleichzeitig den letzten Glitzerschein
in den Scheiben der höchsten Giebeldächer von Stadtamhof zurückzog.
Nun brach man auf und fand die andern in der Glocke**) an dem
bekannten Ecktisch, wo eben das Fensterrouleau herabgelassen und auf
dem hohen Mesfingleuchter ein Licht aufgestellt wurde. Erstaunliche,
höchst eifrige Berichte der drei Buben vom NonZtls-Elephant des
NoQ8i6ur ^ournisrö, Isabella genannt, 72 Jahre a l t ; Louis machte
seine Bemerkungen darüber, legt frische Würste auf, Franz zeigt ge-
raufte Wolle, Herr Fischer truyt ein paar Minuten, bis einer merkt,
daß er von der feineren Sorte der Thammerischen Gaben noch nichts
auf seinem Teller hat. Es war schon dunkle Nacht, als man sich
aufmachte zu Fuß nack Hause zu gehen, eine Aufgabe, welche meiner-
seits ohne sonderliche Anstrengung und ohne Nachteil vollbracht wurde.
Der Abendstern schien am Horizont vom Stolzenhof her in außer-
ordentlicher Schönheit in Stärke; man mußt anfänglich zweifeln, ob
es ein Gestirn sei; dem Hermann machte ich weiß, es könnte ein
Waldbrand sein. Als man am Keller***) vorbeipassiert war, sprachen
Fischer und Franz sehr lebhaft und leise zusammen und beim Eintreten
in den Hof sah ich den erstern sogleich vor die Kanzleisenster springen
und einen Blick hineinwerfen. „Wahrhaftig", sagte er mir rasch ins
Ohr, „er ist drinn." — „Wer denn?" — „Der Herr Koch!" - „ W a s
ist es denn mit ihm?" — „ S o Wissens Sie's noch nicht? Ich und
*) W<hl die berühmte Wmstküche.
" " ) Gasthaus zur Glocke, nach dem noch heute die Glockengasse genannt ist, jetzt
zur Schillerlinde.
*** ) Pü'rtelguter Keller, Gasthaus an der Straße nach Burgweinting.
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die Frau Verwalter haben was Sonderbares wahrgenommen. Matt
wi l l ja schon früher im Schloß in demselben Eckzimmer, das jetzt Herr
Koch bewohnt, zu ganz ungewöhnlicher Zeit, und wenn kein Mensch in
dem Gebäude war, zuweilen Licht gesehen haben; auch heut bemerkten
wir 's im Herweg ganz deutlich. Was ballen Sie davon?" — Ich riet
sich auf der Stelle zu überzeugen. W i r liefen nach dem Garten und
schnellen Schritts um nicht zu spät zu kommen, rechts durch den
Laubengang hin und sofort bis zum Schlosse, wo in der Tat das
letzte Fenster des oberen Stocks auf der Westseite erleuchtet war;
wir bogen, leiser auftretend, um die Ecke des Sees und fanden auch
die beiden andern südlichen Fenster des Zimmers auf gleiche Weise er-
hellt, die Laden des einen zur Hälfte geschlossen; es war ein sanft ge-
dämpftes Licht. W i r schauten eine kleine Weile stillschweigend hinauf.
„Was meinen Sie, Herr Dottor," flüstert Fischer und faßt mich, durch
die ungewöhnliche Stimmung gehoben, vertraulich unter dem Arm.
Ich meinte, eine Magd könnte vielleicht noch droben beschäftigt sein
oder ein guter Freund den Koch erwarten oder dieser selbst habe sein
Licht absichtlich brennen lassen in der Meinung, er komme gleich wieder
zurück. Herr Fischer schüttelte den Kopf zu all diesen Mutmaßungen
und gab zu verstehen, daß ihm die Sache unheimlich vorkomme. W i r
eilten um den Louis zu holen; er sollte unter einem Vorwand, damit
kein unnötiges Aufsehen entstehe, den Koch um semen Zimmerschlüssel
bitten und uns mit einer Laterne an O r t und Stelle begleiten. Dies
geschah; auch Klärchen warf ein Halstuch über den Kopf und ging mit.
Der Bruder Louis, in sichtbarlicher Aufregung schnaufend, rannte so
eifrig den Garten hindurch und alle die vielen Treppen hinauf, daß
wir ihm kaum folgen konnten. Jetzt stand man vor der spukhaften
Türe. Man hörte keinen Laut von innen. Totenstille in dem ganzen
Schloß. Louis öffnete rasch mit Geräusch und ich war in dem Augen-
blick darauf gefaßt, ja hatte innerlich den Wunsch irgend etwas Auf-
fallendes zu erleben. Allein was war's? Ein ordinäres Talglicht
brannte, vergessen, mit einem langen Putzen ruhig auf dem Tisch. —
Herr Fischer, der sich bei unseren Geistergeschichten immer als Philosoph
verhielt und diesmal gänzlich aus der Rolle gefallen war. sah sich ein
wenig beschämt. Als wir, mit Lachen abziehend, durch die vordere
Schloßpforte über den bebuschten Damm gingen, sah man zunächst da-
bei drei Schwäne unbeweglich auf dem Wasser, die Köpfe gegen unser
Pcht gewendet, in gleicher Entfernung voneinander sitzen — einn
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Geistererscheinung schönerer Art wohl zu vergleichen. — Der Praktikant,
da er von unserer Entdeckung hörte, war hinterdrein äußerst betreten
und wollte seine Achtlosigkeit kaum begreifen. —
Ich halte eines Tages nach dem Essen Lust, das kleine Zimmer
im Schloß zu besuchen, wo die beim Brand*) verunglückten Uhren,
die früher auf den Pürkelguter Äckern gefundenen Geschützkugeln und
anderes schweres Gerümpelwerk aufgehäuft liegt. Klara faßte die eine
kleine Uhr ins Äug, ließ ihre Absicht darauf merken und so nahm man
sie mit auf mein Zimmer. Es fand sich, daß sie nicht im Feuer selbst
gewesen war, sie hatte immer in der Branntweinbrennerei gehangen,
um mittelst ihrer hellen Glocke (einem sogenannten Wecker) dem Brenner
nachts zu läuten. Es ist ein schönes, ganz messingnes Werk, wohl
über hundert Jahre alt, acht englische Arbeit; auf dem metallnen Ziffer-
blatt steht Sam. Steevens, London. Die altertümlich schnörkelhaften
Verzierungen außen durchaus Messing. Natürlich alles schwarz von
Schmutz, von stockendem Ö l überzogen. „Diese muß unser sein", sagt
ich nach der genaueren Untersuchung; Louis lachte, holte das fürstliche
Gerätsinventar herbei; ob sie nicht etwa dort aufgezeichnet sei oder
vielleicht unter den vom früheren Gutsbesitzer Hamminger der Herr-
schaft zum Kaufe angebotenen, von ihr aber noch nicht entschieden an-
genommenen Geräten stehe. Das letztere war der Fall und zwar der
Preis in der Liste mit N fl. beigefügt. „Und dennoch muß sie mit
nach Mergentheim!" sagt ich. „ I n unserer großen Stube muß sie
schlagen" sagte Klärchen. Louis glaubt selbst, Herr Hamminger, der
ihm verbindlich sei, werde sie ihm auf sein Ersuchen entweder für ein
kleines Geld oder geschenkt überlassen. Sogleich diktierte ich ein Brief-
chen an den genannten freundlichen Herrn und wir erwarten jetzt die
Resolution.
Der Verfasser, den die Kunst Mörites, namentlich in Verbindung
mit jener von Hugo Wolf so oft „ in eine bessere Welt entrückte"
freut sich, daß er in dem Jahre, in dem der 50. Todestag Eduard
Mörikes ( f 4. Jun i 1875) begangen wird, mit diesem Mustertärtchen
einen kleinen Beitrag zur Ehrung des großen, lieben Dichters, wie
ihn Liliencron nennt, liefern darf.
1848 hatte ein Brand auf dem Gute bedeutenden Schaden angerichtet.
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